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„Mobilotop“ Straße
Mensch-Raum-Risiko – Gedankwen zur Evolution unseres Mobilitätsverhaltens 
(Dr. phil. Fritz Menzl, Vortrag, Vision Gmunden, 19.10.2011 )

Aufgrund der Entwicklungsgeschichte hat der Mensch, der „Nackte Affe“ (Desmond Morris), Eigenschaften, Strategien und Verhaltensweisen entwickelt, die ihm ein Überleben in „Urwald und Savanne“ ermöglichten.

Grundmuster der Wahrnehmung, Kommunikation und Interaktion wirken auch heute noch bei der Bewegung im Raum. Bewegung, die, wie bei allen Lebewesen,  nie zweckfrei oder unmotiviert erfolgt.

Bewegung von Wesen im (Natur-) Raum  hat immer mit dem Zugewinn (Benefit) von Resourcen und Energie zum Überleben zu tun. Kein Hering nimmt am „Sardines run“ teil,  kein Gnu oder Zebra durchquert die Serengeti aus reiner Bewegungsfreude.

Ausnahme vielleicht das „Spiel“ von „Jungtieren“, die lustbetont Dinge übungsmäßig wiederholen, um auf den „Ernst des (Über-) Lebens“ vorzubereiten.

Auch der Mensch hat in seiner Stammes- und Kulturgeschichte seinen Wahrnehmungs- und Bewegungsapparat als Überlebensinstrument an der Umwelt entwickelt, um mit seinen Bewegungen sowohl sicher zu sein, als auch neue Resourcen zu erschließen.

Diese Fähigkeiten hat er an seine Ernteflächen, Beute- (später Haustiere) und den Möglichkeiten in seinem Biotop optimiert.

Daraus entwickelte sich z.B. auch eine evolutionäre Ästhetik, die uns auch heute noch Räume als unwirtlich-abstoßend oder einladend - interessant erscheinen lässt..

In diesem Spannungsfeld ist Risiko nicht auszuschließen, es gilt eine gesunde „Risikobalance“ zu finden. Der Mensch darf durchaus als „natürlicher Riskmanager“ bezeichnet werden.

Die grundlegenden Gefahrenmuster dienen ihm einerseits als Orientierungsmittel im Raum und man ist mit grundlegenden Gefahrenprogrammen ausgestattet, die ihn vor Gefahren aus dem Raum schützen sollen.
Diese Muster funktionieren vor allem bei Absturz- und Höhenangst und Bedrohungen von links und rechts (wobei es dabei bedingt durch Händigkeit hier durchuas Asymetrien gibt).

Gefahren aus dem Raum wie Absturzstellen,  Querstellen, Flüsse, Schattenbereiche etc. entsprechen dabei unserer natürlichen Gefahrenwahrnehmung.

Für Bedrohung in eigener Bewegungsrichtung und vor allem für Bedfrohung, die aus unserer Bewegung für andere enstehen kann, haben wir kein derart feines Gefahrengefühl, außer die Bewegung sei bedrohlich direkt auf uns gerichtet oder wir bewegen uns direkt auf etwas zu.

Unser Geschwindigkeitssinn richtet sich dabei auch immer noch nach unseren schnellsten Beute- und Haustieren bzw. altvorderen Fressfeinden, so zwischen 20 und 30 km/h ist da Schluss.

Mit der Aufladung des Menschen durch „Fremdenergie“, besonders durch die scheinbar unbegrenzt verfügbaren fossilen Energieträger kommen jedoch Beschleunigung und Geschwindigkeit massiv ins Spiel. Für eigene und fremde Geschwindigkeit, also („Raumüberwindung/Sekunde“) stehen uns also nur sehr geringe Warnmuster zur Verfügung. 

Wir könnten gar nicht auf Strassen mit Gegenverkehr fahren, wenn wir nicht die Fähigkeit hätten zwischen Gegenverkehr und  Straßenrand angstfrei durchzufinden.

Die  „Fixierung auf Ziele“ ist aber mit einem immensen „Verlust der Breite“ in Wahrnehmung und mehr noch in unserem Denken verbunden. Zeiten und Wege werden heute oft als „Tote km x verschwendete Zeit“ empfunden. 

Diesen Umstand versucht man erfolgreich durch entsprechende Aufenthaltsqualität im Fahrzeug auszugleichen – Unterhaltungselektronik, diverses „Spielzeug“, Handy - der Fahrgastraum als „Schlaraffenland“ führt zu einer Entfremdung mit der Außenwelt. 30 % der unfälle kommen von Ablenkung im Innenleben des Fahrzeugs.
Beispiele für alte Muster: Wir suchen uns immer eine Risikobalance, bei gleicher Bedrohung von links und rechts, bewegen wir uns instinktiv in der Mitte. Beim Durschreiten einer Türe, beim Durchbewegen zwischen zwei Bäumen – unsichere, unroutinierte Fahrer finden es völlig natürlich auf dem „bedrohlich breiten Raum“ einer dreispurigen Autobahn instinktiv die Mittelspur zu verwenden, vor allem auch wenn sie völlig alleine auf weiter „Flur“ fahren.

Wenn sich einer unserer Vorfahren von „Baum zu Baum“ schwang, konnte er sicher sein, zwischen eng stehenden Baumstämmen problemlos durch zu kommen, er konnte auf die Schwerkraft vertrauen, die ließ ihn einfach durchpendeln – oder plumpste aus unserer Stammesgeschichte.
Der Mensch war ja nicht nur Jäger – er war auch Beutetier für Fressfeinde, die ihm auflauerten. Um im, immer risikoreichem, Raum überleben zu können, gibt es nur eine Reihe Grundstrategien, die uns unsere Entwicklungsgeschichte in die Wiege legte: Angriff, Verteidigung, Flucht, Unterwerfung, Verstecken, Kooperieren oder Totstellen.

Grundmuster, die auch heute noch bei allen Verkehrsrteilnehmern vorhanden sind und auch wirken.

Der Radfahrer, der sich am Fahrbahnrand möglichst ängstlich „klein“ macht und versteckt – das Jungmädchenauto mit Kuscheltieren voll, das den Beschützerinstinkt erzeugen will.

Die spürbare räumliche Einengung durch einen zu knapp auffahrenden Nachfolger – entsprechend einem sprungbereiten „Säbelzahntiger“ im Nacken ... das getunte Tier mit hochgeselltem, sprungbereitem muskulösem, breitbereiftem Heck, tiefergelegter Vorderachse und „bösem fixierenden Blick“ ... alles Grundmuster aus Urwald und Savanne.

Diese Kommunikation ist auch Grundlage des Lernens über den Raum und Gefahren im Lebensraum. Bewegungsplanungs- und Sprachzentrum liegen nicht umsonst in derselben Hirnregion. Sprechen wir von Ideen dann verwenden wir räumliche Begriffe wie: „Vorstellen“, „Vorstellung“, „Bilder haben“, etwas „Hintanstellen“, in die „Quere kommen“, eine „Linie verfolgen“ etc.

Durch Wiederholen von Mustern und Nachahmung bilden sich auch heute noch Gruppenverhalten heraus, auch im Straßenverkehr. Hierher gehören z.B. eingeschliffene Vorrangsituationen und das Bewegungsverhalten einer „Population“ von Tagespendlern auf dem Weg zur Arbeit, energiesparende Trampelpfade und Fahrlinien. Solche Verhaltensmuster haben dabei immer - bewusst oder unbewusst - Raumbezug .

Menschliches Kommunikationsverhalten ist immer mit „Mimik-Gestik-Bewegungsverfolgung“ etc. verbunden. Kleines Beispiel: In der Fahrradstadt Graz gibt es kaum Radler, die noch Handzeichen geben, aber alleine durch ihre Präsenz und die dauernde Beobachtbarkeit ihres Verhaltens kommt es kaum zu Konflikten – Kopfbewegungen, leichte Spurversätze und „Aufhören zu treten“ sind Information genug.
Blick- und Augenkontakte als Informationsmittel finden sich beim Autodesign wieder, man kann ein Fahrzeug durchaus auch als Maske betrachten, mehr noch, wir Begegnen uns eigentlich sehr oft als wahre „Hybridwesen“ , als Kentauren mit Rädern. 
Bei der Jagd und der Verständigung in der Kleingruppe, war es aber auch wichtig zu kommunizieren, dabei entwickelte der Mensch ein hochkompliziertes System der nonverbalen und später verbalen Kommunikation. Konrad Lorenz bezeichnete jeden Überholunfall als „Jagdunfall“ – völlig klar, daß bei diesem Unfalltyp die Männchen die Nase vorne haben.

In rasch bewegten Verkehrsflüssen ist eine starke lineare Führung erforderlich und unsere Wahrnehmung richtet sich nach vorne und hinten (z.B. über den Innenspiegel), Querstellen sind daher potentielle Störfaktoren..
In langsamen Verkehrsräumen tritt die Querwahrnehmung in den Vordergrund, diese stellt sich automatisch ein, wenn die Bedrohung quer fühlbar wird. Die Geschwindigkeit ist dann eine Folge der Risikobeurteilung und nicht einer vorgegebenen Tafel. Dieser Effekt ist eine der grundlegenden Funktionen des „Shared Space“ Prinzips. 
Die Organisation von Menschen im Raum, egal ob bei einem Ballspiel, in einer Fußgängerzone oder einem gemischten Satz von Verkehrsteilnehmern in einem „Shared Space“  basiert faszinierenderweise auf einer erst vor ein paar Jahren entdeckten und näher erforschten Teilen des Gehirns – den Spiegelneuronen.

Diese Neuronen befähigen, nicht nur den Menschen, sich gedanklich und emotional mit der Gruppe zu vernetzen und zu synchronisieren. Gruppenverhalten, wie gemeinsame Blickverfolgung, das Übertragen des Gähnens,  Stimmungsübertragung durch Gesichtausdruck und Körperhaltung, selbst einsetzender Juckreiz, wenn sich unser Hund kratzt beruhen auf dieser fundamentalen, neuronalen Grundfunktion.

Natürlich hat der Mensch auch Grundmuster für die schnelle Beurteilung von Bedrohung durch Räuber, oder beim Auffinden von Beute in seinem Lebensraum, seinem Biotop, auf diesen Grundmustern entwickelt.

Ein weiteres Grundmuster der Entwicklung ist der Umgang mit Risiko, wir alle gehen Risken ein, tagtäglich, es geht wieder um die Bilanz von Zugewinn und möglichem Verlust.

Ist der erreichte „Benefit“ größer als der Verlust, stimmt die Bilanz. Frage ist nun wie das Risiko in einem Raum verteilt wird, geht es um eine breite Streuung im Sinne einer Versicherung auf Wechselseitigkeit oder gibt es durch Regeln strenge Grenzen und Gesetze  für die Abtrennung der Risikobereiche. In der Praxis erfüllen diese Grenzen oft ihre Funktion nicht.

Einerseits liegt es in der Natur der Sache, dass unbenutzter Raum von Anderen in Beschlag genommen wird, z.B. ein Radweg, auf dem nur alle halbe Stunde ein Radfahrer kommt.

Andererseits neigt man dazu seine vorgegebenen und zugestandenen Grenzen bis ans Äußerste auszunutzen; z.B. der Fußgänger, der weiß, dass der Autofahrer anhalten muß! 

Dabei entstanden sehr starke schnell abfragbare abstrahierte Bedrohungs- und Beutebilder,  die als „Modellvorstellungen“ der Verhaltensbiologe spricht von „Vorurteilen“ im Sinne einer schnellen Erstbeurteilung, überlebenswichtig waren und sind. 
„Wenn ein Vorfahre von uns kein Vorurteil „Löwe“ von einem gelben Wesen mit Mähne, Reißzähnen und Schwanz gehabt hat, war er nicht unser Vorfahre.“ (Konrad Lorenz).
Auch wir arbeiten auf der Strasse mit solchen „Vorurteilen“ – z.B. der Klassiker des „Fahrers mit dem Hut“ - Vorsicht, wenn er sich in unserem Raum bewegt. Selbst die Fahrzeugwerbung ködert uns damit.
Verkehrsräume und öffentliche Räume sind ja nichts anderes als „Biotope“ bzw. Soziotope, in denen wir immer noch nach alten Grundmustern miteinender umgehen. Wichtig dabei: Das Raum-Zeitmuster muss an unseren Wahrnehmungsapparat angepasst werden, um Kommunikation überhaupt entstehen zu lassen. Kommunikation  als Grundlage  von risikominimierenden Synchronisierungsprozessen in der Bewältigung des Raumes.
Risiko und Raum sind für ein logisches „Mobilotop“ zwei untrennbare Begriffe, wenn es darum geht öffentliche Bereiche zu entwickeln. Es geht dabei um die Einrichtung abwechslungsreicher und strukturierter Räume, die mit unseren Sinnen intuitiv und gedanklich erfassbar werden.

Als Naturwissenschafter sei die Aussage erlaubt, es geht um eine „Artgerechte Haltung“ des mobilen Menschen, egal mit welchem Hilfsmittel er sich gerade in seinem „Gehege“ bewegt.
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